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Zu erzählen ist die Geschichte, wie
ich aus einem schweren Burnout

meine Lebenskraft und meine Motiva-
tion wiederfand und dank NLP lernte,
mich weiterzuentwickeln und meine
berufliche Zukunft zu gestalten. Es ist
die Geschichte vieler Menschen mei-
nes Alters, die sich in einer auf Leis -
tung orientierten, extrem anspruchs-
vollen Arbeitswelt dem Druck nicht
mehr gewachsen fühlen, überall und
jederzeit voll präsent zu sein. Das psy-
chische und physische Gleichgewicht
zu halten, ist heute zur eigentlichen
Lebenskunst geworden. Manch einer
erkennt die Zeichen der Zeit zu spät
und brennt aus. 

Ich bin Mitte vierzig, verheiratet und
Vater von zwei Kindern. Wir wohnen
seit 1999 in der Innerschweiz, ober-
halb dem Sempachersee in Hildisrie-
den. Ich habe viele Berufe gelernt:
Koch, Kellner, Hotelfachmann. Ich

war im kaufmännischen Bereich tätig,
wechselte ins Marketing in der Bau-
Nebenbranche, war dann Geschäfts-
führer zweier Berufsverbände in der
Hotellerie und Gastronomie und
machte zuletzt eine Ausbildung als
Vorsorgeberater bei einem führenden
Lebensversicherer. Um meiner Frau
nach siebenjähriger Familienpause ei-
nen Einstieg ins Berufsleben zu er-
möglichen, übernahm ich auch die
Rolle als Hausmann, Familienvater
und Organisator der Firma „Hotel
Papa“ sowie als Familiencoach. Der

Rollentausch war auch durch meine
Neuorientierung bedingt. 

Mir haben – neben einer Psychothera-
pie – unter anderem Metaphern gehol-
fen, mich von meinem Burnout zu er-
holen. Ich entwickelte sie im Verlauf
meiner Master-Ausbildung im Neuro-
linguistischen Programmieren. Zum
Beispiel meine zwei Wegbegleiter: eine
Seifenblase und eine Luftmatratze. Die
Luftmatratze ist mein innerer Perfek-
tionist: „Ich möchte es allen recht ma-
chen. Ich platze demnächst, so hat man

2/2010 Kommunikation & Seminar 47

m-
se
en
g.
s-
ls
ht

r-
ve
e,
er
h

an
en
o-

Vaters Schatten
Von Michael Streit

Die Geschichte der 
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mich aufgeblasen! Ich habe zwar gute
Eigenschaften, aber was zu viel ist,
macht mich krank!“ Die Seifenblase ist
meine innere Kreativität: „Ich bin leicht
und schwebe über den Dingen. Ich
kann meine Umwelt begeistern. Meine
zarte Haut braucht behutsame Pflege
und ich kann mir immer wieder neues
Leben einhauchen, meine kreativen Ge-
danken geben mir Kraft!“

Ich trug diese beiden inneren Teile
schon seit langer Zeit in mir, ohne mir
dessen bewusst zu sein. Aufgewachsen
bin ich, ein Nachzügler, wie man so
schön sagt, in Bern. Ich stamme aus so
genannten gehobenen Verhältnissen.
Mein Vater war ein erfolgreicher und

bekannter Verleger. Zu seinen Autoren
zählten Dale Carnegie, Agatha Chris -
tie, Robert Jungk, Carlo Schmid, Ale -
xander Solschenizyn. Er verlangte viel
von sich und seinem Umfeld. Meine
Mutter war Konzertsopranistin und
ging oft auf Tourneen. Ich war vier
Jahre, als meine Eltern sich scheiden
ließen. Ich wuchs bei der Mutter auf,
ich nahm sie als sehr fürsorglich, ge-
fühlvoll war. An den Wochenenden
und den Ferien besuchte ich meinen
Vater regelmäßig. 

Ich war ein schüchterner Junge, der
selten wusste, was er wollte. Ein Glau-
benssatz von mir hieß: „Du musst lieb
und nett sein. Wenn du dich anpasst
und tust, was man dir sagt, wirst du ge-
liebt.“ Der prägte mich und pumpte

meine Luftmatratze mächtig auf. Mein
Vater kümmerte sich in sehr strenger
Manier um meine schulischen Leistun-
gen. Einmal musste ich in seinem Büro
in Bern abends drei Stunden lang Al-
gebra-Aufgaben lösen. Er saß mir ge-
genüber, arbeitete für sich und rauchte
eine Zigarette nach der anderen. Wenn
wir uns verabredeten, ließ er mich sehr
oft in seinem Vorzimmer im Sekreta-
riat bis zu 45 Minuten warten. 

Ich bekam ich den Eindruck, dass ich
meinem Vater nicht wichtig war. Ich
sehnte mich nach seiner Anerkennung,
nach seinem Lob, seiner Verspieltheit
und Zärtlichkeit. Als ich 14 Jahre alt
war und es um meine Berufswahl

ging, stellte ich auf Verlangen meines
Vaters einen Karriereplan in Form ei-
nes Balkendiagrammes auf: Handels-
gymnasium, Rekrutenschule, Offi-
ziersschule, Studium ... Meine Luft-
matratze wurde dicker, und ein weite-
rer belastender Glaubenssatz war ge-
boren: „Ich muss Karriere machen!“ 

Bereits nach dem ersten Semester am
Handelsgymnasium rebellierte ich. Ich
sah mich eher als Mann der Praxis und
lernte Koch. Ich wollte Hotelier wer-
den und später einmal einen über-
schaubaren Hotel-Betrieb führen. Va-
ter fiel aus allen Wolken: „Willst du
dein Leben lang nur Rüebli schälen?“
Auch dieser Glaubenssatz blähte die
Luftmatratze auf: „Ich bin nichts wert!
Was ich tue, wird nicht geschätzt!“ 

Lange Zeit prägten mein Berufsleben
Werte wie „viel Geld verdienen“,
„Macht ausüben“, „exklusive Ferien“,
„Hausbesitzer sein“, ein Hauch von Jet
Set und Status. Stets stand ich im
Schatten meines Vaters, der mit hoch-
rangigen Persönlichkeiten verkehrte,
Menschen, die Länder regierten, Ge-
schichte schrieben. Meine Matratze
blähte sich immer weiter auf. Später
wechselte ich in den kaufmännischen
Beruf, ins Marketing. Mich reizte dort
u.a., sowohl kreativ als auch konzep-
tionell und strategisch zu arbeiten.
Eine Tätigkeit, die mit hohem Ansehen
verbunden ist: Wer dort arbeitet, ist
„cool“, verdient gutes Geld und stellt
etwas dar. Das glaubte ich. 

Ich bildete mich weiter, arbeitete im
Außendienst, wurde Marketingplaner
bei einem internationalen Industrieun-
ternehmen, verantwortlich u.a. für län-
derweite Verkaufsstatistiken, für die Or-
ganisation von Kundenevents, für die
Schaltung von Inseraten. Es blieb für
mich eine fremde Branche, in die ich,
wie ich heute weiß, nur gewechselt war,
um mit der Welt meines Vaters mithal-
ten zu können. Inzwischen war ich ver-
heiratet und wurde das ers te Mal Vater.

1998 hatte ich das Glück, die Stelle
des Geschäftsführers in einer Berufs-
organisation für alle Angestellten in
der Hotellerie und Gastronomie zu
übernehmen. Ich trug große Verant-
wortung, war u.a. mit der Entwicklung
neuer Ausbildungen in der Hauswirt-
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schaft betraut. Ich führte zwei Vor-
stände und übernahm bald den Messe-
auftritt der Gesamtorganisation auf ei-
ner der größten Fachmessen. Zum  ers -
ten Mal spürte ich in meinem berufli-
chen Umfeld – von Arbeitskollegen,
Mitgliedern, Geschäftspartnern und
Mitarbeitern – eine angenehme Wert-
schätzung und Anerkennung. Ich war
bei der Basis, das heißt, bei den Ange-
stellten der Hotellerie, sehr geschätzt.
Die Tätigkeiten entsprachen meinen
Fähigkeiten und ich konnte meine be-
rufs-ethischen Werte leben. Ich identi-
fizierte mich mit meiner Rolle. Jetzt
wurde die Seifenblase zum Leben er-
weckt und auch Gedanken, wie „Du
bist ja kreativ! Du kannst etwas und
deine Arbeit wird geschätzt!“ 

Es dauerte nicht lange, da wurde ich
mit meinem Autoritätsproblem einge-
holt in persona eines Vorgesetzten. Er
war ein Akademiker mit dem Gehabe
eines autoritären Patriarchen, was alte
Reaktionsmuster in mir aktivierte. Ich
fühlte mich bald schon gemobbt und
im weiteren Verlaufe auch überfordert.
In jener Zeit starb mein Vater. Ich
nahm ein Sabbatical von 12 Monaten,
auch um mich neu zu orientieren. Es
gelang nicht recht. Nach langer Stel-
lensuche erhielt ich neue Chance bei
einer großen Versicherung. 

Doch der Lebensversicherungsmarkt
begann europaweit sehr schwierig zu
werden, die Zielvorgaben der General-
agentur waren kaum zu erreichen. Auf
Teufel komm raus wurde Umsatz „ge-
bolzt“, die Vorgesetzten wechselten
mehrfach, Teams wurden neu zusam-
mengestellt, Büros häufig gewechselt.
Dazu lastete auf mir der Druck als Er-
nährer der Familie. Weder Lebens-
noch Laufbahnberatung brachten mich
weiter. Ich fühlte mich am Abgrund,
verkroch mich schließlich zu Haus und
ging nicht mehr raus. Die Ärzte diag -
nostizierten schwere Depression und
Burnout. Pharmaka halfen wenig. Ein
Aufenthalt in der alternativmedizini-
schen Aeskulap-Klinik in Brunnen
brachte die Wende.

Mir halfen Gesprächstherapien bei ei-
ner verständnisvollen Psychologin und
die Unterstützung durch die Liebe und
Geduld meiner Frau und meiner Kin-
der. Ich entdeckte meine Wurzeln und
meine Spiritualität. Und mein Selbst-
vertrauen kehrte zurück. Ich lernte
wichtige Zusammenhänge von Körper
und Bewegung, Geist und Spiritualität,
Sprache und innerem Zustand kennen.
Ich begann wieder über meine beruf-
liche Zukunft nachzudenken. Ich woll -
te mich völlig neu orientieren, vor al-
lem: mit Menschen arbeiten. Auf der
Suche nach einer passenden Ausbil-
dung gelangte ich zum Neurolinguisti-
schen Programmieren. Mich interes-
sierte brennend der „Weg der Selbst-
erkenntnis und der Selbstentwick-
lung“, wie es auf den Websites stand.
Ich wollte „von der Fremdbestimmung
zur Selbstbestimmung“ gelangen und
lernen, mir „selbst treu zu sein“. 

2005 und 2006 befasste ich mich an
der NLP Akademie Schweiz intensiv
mit dem Thema. Wie sehr hat mich das
Befasstsein mit dem NLP verändert? 

In meiner bisherigen Tätigkeit war ich
häufig mit Zielbestimmungen kon-
frontiert, vor allem ging es um Um-
satzziele, Neuakquisitionen, Neuposi-
tionierung und Image-Verbesserung.
All diese Ziele waren fremdbestimmt,
lagen einem Auftrag durch den Arbeit-
geber zu Grunde. Sie motivierten mich
meist nicht besonders. Eine Folge war
mein inkongruentes Verhalten. Ich
hatte mich nie wirklich ernsthaft mit
meinen ureigensten Zielen auseinander
gesetzt. Schon während des Klinikauf-
enthalts in Brunnen zeichnete sich ab,
in welche Richtung es beruflich weiter
gehen könnte. Ich lernte erkennen, was
mir wichtig ist, entdeckte meine Rolle
als Wegbegleiter anderer, als Coach
und Berater und absolvierte die ent-
sprechenden Ausbildungen.  Und zu
Beginn des Practitioners lernte ich un-
ter anderem, ein Ziel „wohlgeformt“ zu
formulieren: konkret, positiv, unabhän-
gig von Außeneinflüssen, nachprüfbar,
„ökologisch“. 
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Ich lernte meine inneren Kräfte zu mo-
bilisieren, indem ich meinem Zu-
kunftstraum Gestalt gab, etwa in kon-
kret-wahrnehmbaren Vorstellungen.
So erlebte ich mental schon Jahre vor-
her das, was ich ich heute konkret
lebe: einen hellen, geräumigen Praxis-
raum im Untergeschoss meines Hau-
ses, den hellen Parkettboden, zwei be-
queme  Stühle, zwei, drei Bilder an der
weißen Wand, ein Bücherregal, das
große  Fens ter mit Blick in den Garten.
Ich höre einem Klienten zu. Oder ich
begebe mich zu einer Firma, stehe dort
im Konferenzraum, zusammen mit
Mitgliedern eines Teams. Wir bespre-
chen Themen des werteorientierten
Ma nagements der Kommunikation,
der Mitarbeiterführung und -motiva-
tion. 

Eine wichtige Frage damals lautete:
Woran würde ich merken, dass ich
mein Ziel erreicht habe? Ich erhalte
positives Feedback von zufriedenen
Kunden. Meine Teilnehmer in den Se-
minaren machen aktiv bei den Themen
mit, stellen Fragen und diskutieren an-
geregt. Ich fühle mich in meinem Ele-
ment und rundum wohl. Und mein
Weg ist noch nicht zu Ende. Meine
Praxis beginnt zu leben, ein Kursange-
bot ist im Aufbau und mein Ziel ist es,
selbst als NLP-Lehrtrainer Menschen
auszubilden und zu unterstützen. 

Ein Anker für meine Ressourcen
wurde für mich der Begriff „Sturm-
nacht in Brunnen“. Es war während ei-
nes Segelausflugs mit meiner Familie.
Die Windverhältnisse waren gut. Die
Wetterprognosen sagten gegen Abend
Gewitter mit Sturmböen voraus. Am
späteren Nachmittag liefen wir im Ha-
fen von Brunnen ein und fanden einen
letzten Liegeplatz in der Hafenein-
fahrt. Wir begannen zu kochen und ge-
nossen ein feines Essen. Kaum hatten
wir abgeräumt, kam Unwetter auf.
Binnen Minuten verwandelte sich un-
ser ruhiger Platz in einen wogenden
Hexenkessel. Bei den meterhohen
Wellen hüpfte unser Schiff und drohte
sich von der Vertäuung zu lösen.

Meine Frau versuchte in dem Ge-
schaukel Ordnung zu schaffen, wäh-
rend die Kinder laut johlend in der Ka-
jüte rumhüpften. Ich sicherte wäh-
renddessen das Schiff mit zusätzlichen
Trossen. Erschöpft, aber mit einem gu-
ten Gefühl, in Sicherheit zu sein,
schliefen wir ein, das Heulen des Win-
des und das Prasseln des Regens auf
dem Dach in den Ohren. Am nächsten
Morgen weckten uns die ersten Son-
nenstrahlen, die von den Bergen in die
Kajüte tanzten. Der See war spiegel-
glatt, alles lag friedlich da.

Vermutlich kann man schon beim Le-
sen spüren, welch kraftvoller Anker
das ist. Wie rasch nach großer Aufre-
gung Ruhe und Frieden einzuziehen
vermögen, wenn man sie sich in einer
erlebten Situation intensiv vorstellt.
Ich kann diesen Anker jederzeit abru-
fen. Solche Bilder-Reisen und Medi-
tationen helfen mir noch immer auf
meinem Weg. Zum Beispiel arbeite ich
mit der Walt-Disney-Strategie, wenn
es um bestimmte konkrete Ziele und
Aufgaben geht, auch um meinen inne-
ren Perfektionisten, die Luftmatratze,
im Schach zu halten und der Kreativi-
tät Raum zu geben. 

Ich lernte durch NLP meine Metapro-
gramme kennen, die in der frühesten
Kindheit entstanden, gewohnheitsmä-
ßig ablaufen und am schwersten zu
verändern sind. Das wohl bekannteste
Beispiel für ein Metaprogramm ist die
individuelle Antwort auf die Frage, ob
das Glas Wein nun halbvoll oder halb-
leer ist. Eines meiner frühen Pro-
gramme war wie gesagt: Sei lieb und
nett, dann wirst du geliebt. Heute be-
achte ich zunehmend auch meine ei-

genen Bedürfnisse. Ich bin ausgegli-
chener geworden. Mir wurde es mög-
lich, meinen „Kernzustand“, wie es im
NLP heißt, regelmäßig wahrzuneh-
men. Mein Leben ist im Fluss, im
„flow“. Dadurch erweitern sich die
Möglichkeiten meines Verhaltens und
Handelns. Ich bin im Hier und Jetzt,
gleichviel, ob ich als Hausmann einen
großen Stapel Wäsche zu bügeln habe
oder als Coach in einer Intervention im
Rapport mit einem Kunden bin. 

Im Rahmen einer Integrationsarbeit
zum Thema „The Inner Child“ (das
Kind in uns) zu Beginn der Master-
ausbildung erlebte ich erstmals die
Möglichkeit, den Weg zu einer Fähig-
keit, einem Verhalten oder einem Wert
zu finden, der einem verwehrt war. Ich
fühlte mich als Kind oft von meinem
Perfektionismus eingeengt und nicht
frei genug, meine Kreativität ausleben
zu können. Bei dieser Arbeit mit dem
inneren Kind kam ich erstmals mit den
Bildern der übermäßig aufgeblähten
Luftmatratze und der schwebenden,
schillernden Seifenblase in Kontakt. 

Als ich am Ende einer längeren Übung
mit dem Lehrcoach vor meinem geis -
tigen Auge sah, wie die Seifenblase
immer grösser wurde und der Luftma-
tratze die Luft ausging, war ich per-
plex. Vielleicht war es das erste Mal,
dass ich intensiv erlebte, wie kreativ
ich bin. Seither begleitet mich die
Symbolik der Luftmatratze und der
Seifenblase. Weniger Perfektionismus,
mehr Kreativität – das ist meine Le-
bensmetapher. Sie hilft mir, meine
Kenntnisse zu vertiefen, mich weiter
zu vernetzen und neue Möglichkeiten
der Zusammenarbeit zu suchen. 
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Michael Streit führt seine Praxis in Hildisrieden und bietet Seminare
und Workshops insbesondere zu Themen des Burnouts an. 
www.inflowcoaching.ch
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